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Schattenseiten des Masoala-National-
parks in Madagaskar
Warum der Park den Lebensraum der lokalen Bevölkerung bedroht
Von Eva Keller*
Der zum Schutz der Biodiversität vor
zwölf Jahren gegründete und vom
Zoo Zürich unterstützte Masoala-
Nationalpark in Madagaskar bedroht die
Lebensgrundlage vieler lokaler Bauern.
Nur die Verschiebung der Grenze könnte
den Konflikt entschärfen.
Rakoto ist ein freundlicher junger Mann. Seine
Familie stammt aus dem Dorf Ambanizana auf
der Halbinsel Masoala im Nordosten Madagas-
kars, einem von vielen Dörfern, die vom Masoala-
Nationalpark betroffen sind. Hier ist sein «Land
der Ahnen», sein tanindrazana. Zusammen mit
seiner Frau und den beiden Kindern lebt er in
einem nur wenige Quadratmeter grossen Haus.
Darin befindet sich ein grosses Bett mit Schaum-
gummimatratze, vis-a`-vis eine kleine Holzbank
für Besucher, ein Stapel Kissen und eine Metall-
truhe für die Kleider; dazwischen etwas freier
Platz, wo genäht wird, Körbe geflochten und All-
tagsarbeiten erledigt werden. Rakoto gehört zu
den ärmeren Familien des Dorfes, die keine Reis-
felder in der Ebene besitzen. Zusammen mit sei-
nen Eltern bewirtschaftet er ein kleines Stück
Land auf einem steilen Hügel, direkt an der
Küste, «ou` la foreˆt rencontre la mer», wie es auf
Prospekten des Nationalparks heisst.
Sponsoren aus Zürich und Amerika
Der Park wurde 1997 gegründet, umfasst die
Hälfte der Halbinsel und wird von der madagassi-
schen Nationalparkbehörde zusammen mit der
amerikanischen Wildlife Conservation Society
geführt. Einer der wichtigsten Sponsoren ist der
Zürcher Zoo, dessen Masoala-Halle den Park be-
kannt gemacht hat. Ziel des Masoala-Projektes
ist, die aussergewöhnliche Artenvielfalt auf der
Halbinsel vor menschlichen Eingriffen zu schüt-
zen, wobei es, insbesondere an der Westküste,
nicht etwa um grossflächige kommerzielle Abhol-
zungen geht, sondern um kleinflächige Brand-
rodungen durch Subsistenzbauern.
Um als junger Familienvater eine Existenz
aufzubauen, lichtete Rakoto im Jahr 2006 ein
Stück Wald, weniger als eine halbe Hektare gross,
das innerhalb des Grundstücks seiner Eltern liegt.
Dort wollte er Süsskartoffeln, Maniok, Bananen,
Zuckerrohr und anderes für den Eigenverbrauch
sowie Vanille zum Verkauf anbauen. Das Land
seiner Eltern wurde jedoch drei Jahre zuvor in die
streng geschützte Kernzone (siehe Karte) einge-
schlossen, die den allergrössten Teil des Parks
ausmacht und wenige Kilometer hinter dem Dorf
beginnt. Der lokalen Bevölkerung ist der Zutritt
zur Kernzone verboten, und jegliche Nutzung ist
illegal. Rakoto wurde erwischt. Als er von der
Arbeit kam, wurde er von den Vertretern der
Parkbehörde, die im Dorf permanent stationiert
sind, verhaftet und zwei Tage lang mit zusammen-
gebundenen Armen wie ein Schwerverbrecher
von bewaffneten Männern festgehalten. Später
wurde Rakoto zu einem Monat Gefängnis verur-
teilt – ein Gefängnis, aus dem die Insassen nicht
selten mit von Ungeziefer verunstalteter Haut
entlassen werden.
Andere Leute im Dorf erzählen Ähnliches.
Seit Madagaskar 2005 die Naturschutzgesetze
massiv verschärft hat – laut Fachleuten aus der
Politologie aufgrund des massiven Drucks der
westlichen Geldgeberländer und Naturschutz-
organisationen –, haben allein in Ambanizana,
einem Dorf von gut tausend Einwohnern, sieben
Männer zum Teil sehr lange Gefängnisstrafen er-
halten (in einem Fall gar fünf Jahre) aufgrund von
Vergehen, die dem von Rakoto ähneln.
Seit Generationen regelt die Bevölkerung
Landbesitz nach traditionellem Recht, in den
allermeisten Fällen ohne staatliche Registrierung.
Somit haben die meisten Leute in Masoala keinen
offiziellen Anspruch auf ihr Land. Zu einer De-
facto-Entrechtung von Bewohnern wie Rakoto
hat dies jedoch erst mit der Parkgründung geführt.
Verlust von Land und Existenz
Ein Viertel der Bevölkerung von Ambanizana
hängt existenziell von Land ab, das in die Kern-
zone des Parks eingezont wurde. 60 Prozent der
betroffenen Haushalte besitzen kein anderes
Land, für die übrigen repräsentiert das Land im
Park mindestens die Hälfte ihrer Lebensgrund-
lage. Niemand hat eine finanzielle Kompensation
oder anderes Land ausserhalb der Schutzzone er-
halten. Der derzeitige Parkdirektor hat erkannt,
dass dies ein sozial unhaltbarer Zustand ist. Da-
her hat er 2005 ein (rechtlich allerdings nicht ver-
bindliches, wie er selber sagt) Schreiben verfasst,
das es den betroffenen Bewohnern von Ambani-
zana erlaubt, ihr Land innerhalb der Kernzone,
das sie bereits vor der Grenzziehung des Parks be-
baut hatten, weiterhin zu bewirtschaften, bis die
Regierung eine Lösung des Problems vorlegt.
Dies allerdings unter der Bedingung, dass nicht
nur keine Bäume gefällt werden, sondern auch die
bestehende Sekundärvegetation – Stauden und
Büsche – nicht angerührt wird. Das letztere ver-
unmöglicht den Anbau des wichtigsten Grund-
nahrungsmittels Reis. Diese inoffizielle Konven-
tion zwischen dem Parkmanagement und den be-
troffenen Familien ist wertvoll. Trotzdem werden
die Bauern auf ihrem Land zu auf unbestimmte
Zeit geduldeten Nutzern reduziert, und bewalde-
ter Besitz ist ganz verloren. Rakotos Eltern sind in
dieser Situation, wie auch, zum Beispiel, Jean-
Aime´ und seine Frau Beby.
Die Bananenstaude und der Mond
Beby und ich machen uns am Morgen im strö-
menden Regen auf den Weg zu ihrem Land, das
wir in eineinhalb Stunden Marsch der Küste ent-
lang erreichen. Zuoberst auf einem begrasten
Hügel, wo auch ihre sechs Zebu-Rinder weiden,
ist ihr Camp: ein winziger Unterstand mit Koch-
stelle und Kleidern zum Wechseln. Auf der einen
Seite des Hügels reicht die Weide bis fast zum
Meer, auf der anderen Seite wachsen Vanille, Kaf-
fee und manch anderes. Im Wald direkt hinter
ihrer Plantage, die drei bis vier Hektaren umfasst,
hören wir Lemuren schreien. An die 30 Jahre lang
haben Jean-Aime´ und Beby alle ihre Kräfte und
Ressourcen in dieses Land investiert, mit nichts
ausser ihrer Kraft und einem Buschmesser eine
Existenzgrundlage aufgebaut, von der heute zehn
nzz 25.06.09 Nr. 144 Seite 7 al Teil 02
Personen, inklusive ihrer Kinder und Enkel, ab-
hängen. Nun liegt ihr gesamtes Land innerhalb
der Kernzone. Deshalb leben sie in ständiger
Angst vor der Ungewissheit der Zukunft. «Wer
sagt, der Park sei gut für uns, lügt», entrüstet sich
Beby wie unzählige andere Personen auch. «Wir
haben nichts gegen den Park an sich, aber er ist
viel zu nahe! Unsere Kinder und Kindeskinder
haben kein Land mehr zum Leben.»
Für die Bevölkerung, die am Rande oder
innerhalb des Nationalparks in sogenannten
Zones d'occupation controˆle´e lebt, stellt der Ver-
lust des Landes nicht nur eine immense ökonomi-
sche Unsicherheit dar. Die Tatsache, dass der
grösste Teil des Waldes auf der Halbinsel nun eine
No-go-Zone ist (ausser für zahlende Forscher und
Touristen), bedeutet für die Bauern auf Masoala
auch eine Bedrohung dessen, was sie selber als
ein erstrebenswertes Leben ansehen. «Wollt ihr
lieber wie die Bananenstaude sterben oder wie
der Mond?», soll einer Legende nach der Schöp-
fer die Menschen auf Madagaskar gefragt haben.
«Wir wählen die Bananenstaude, denn um sie
herum wachsen viele kleine Stauden, die weiter-
leben, nachdem sie selber gestorben ist. Der
Mond hingegen hat keine Kinder.»
Der Wunsch nach zahlreichen Nachkommen
ist im ländlichen Madagaskar sehr verbreitet. Die
Gründe dafür sind komplex und können nicht auf
eine Strategie, materielle Sicherheit fürs Alter zu
schaffen, reduziert, geschweige denn durch «Un-
terentwicklung» erklärt werden. Die Basis der
madagassischen Kultur ist die Verwandtschafts-
gruppe, wobei eine Verwandtschaftsgruppe nicht
nur aus lebenden, sondern auch aus toten Perso-
nen, den Ahnen, besteht. Diese können auf ihre
Nachkommen grossen Einfluss ausüben. Das
Fundament der Gesellschaft sind die guten Bezie-
hungen zwischen den verschiedenen Generatio-
nen von toten und lebenden Verwandten, und es
ist in erster Linie der Platz eines Individuums
innerhalb dieses Beziehungsnetzes, der seine
Identität begründet.
Aus der Sicht der lokalen Bevölkerung ist da-
her das wichtigste Ziel des Lebens, die Verwandt-
schaft zu pflegen und zu stärken. Dies geschieht
auf vielfältige Weise, im Alltag sowie durch rituel-
le Handlungen, vor allem aber durch die Nach-
kommen. Einerseits ist die Geburt eines gesunden
Kindes ein Zeichen dafür, dass die Ahnen zufrie-
den sind, denn verärgerte Ahnen bestrafen ihre
Nachkommen unter anderem mit Kinderlosigkeit.
So verbinden Kinder die Gegenwart mit der Ver-
gangenheit. Andererseits sind es die Nachkom-
men, welche die Verwandtschaft auch in Zukunft
pflegen und neue Kinder produzieren werden, die
diese Aufgabe fortsetzen. So verbinden Kinder
dieGegenwartmit derZukunft.Der Wunsch nach
Nachkommen folgt keiner einfachen «Je mehr,
desto besser»-Logik, und nicht alle Familien
haben viele Kinder. Aber weil Kinder den Kitt
zwischen den Generationen der Vergangenheit,
der Gegenwart und der Zukunft darstellen, stärkt
jedes neue Leben die Beziehungen unter den Ver-
wandten und ist daher ein positives Ereignis.
Ohne Land sind diese Werte jedoch nicht um-
setzbar. Am einschneidendsten für die Bauern in
Masoala ist deshalb der Umstand, dass mit der
Gründung des Parks bewaldetes Land unter kei-
nen Umständen mehr in Ackerland umgewandelt
werden darf – Land, das die Lebensgrundlage
ihrer Kinder hätte werden sollen. Daher stellt der
Park für die Menschen nicht nur eine ökonomi-
sche Bedrohung dar, sondern behindert sie auch
massiv in der Verwirklichung ihrer Lebensethik.
Laut dem vorherrschenden Umweltschutz-
Diskurs war Madagaskar einst ein tropisches
Paradies, das durch die Aktivitäten einer stets
wachsenden Bevölkerung zunehmend verödet.
Obwohl die Bevölkerung um etwa 3 Prozent im
Jahr wächst, steht diese Argumentation auf wack-
ligen Beinen. Erstens ist umstritten, wie stark
Madagaskar vor der Ankunft von Menschen vor
gut 2000 Jahren bewaldet war. So spricht der
Paläoökologe David Burney von einem komple-
xen Mosaik aus Wald, Savanne, Busch- und Gras-
land. Zweitens weisen Historiker wie Jean Fremi-
gacci auf die immensen Zerstörungen des Waldes
während der Kolonialzeit und die Flucht der Be-
völkerung in vormals unbesiedelte Waldgebiete
hin. Drittens ist seit Esther Boserups Studie aus
den sechziger Jahren ein zwingender kausaler Zu-
sammenhang zwischen Bevölkerungswachstum
und zunehmender Abholzung nicht nur in Mada-
gaskar in Frage gestellt. Viertens zeigt der Tro-
penagronom Jacques Pollini in einer noch unver-
öffentlichten Forschungsarbeit, dass der domi-
nante Diskurs über Umweltschutz in Madagaskar
von diversen Stereotypen geprägt ist. So etwa gin-
gen die Brandrodungen nicht auf ein stures Fest-
halten an Traditionen zurück, sondern seien unter
den gegebenen Bedingungen die beste Strategie
für eine sichere Nahrungsmittelproduktion. Und
schliesslich muss erwähnt werden, dass die Ma-
soala-Halbinsel eine dünn besiedelte Region ist
und die Besiedlung sich auf die Küstenregion
konzentriert, insbesondere auf der Westseite.
Die Grenze muss verschoben werden
Der Masoala-Nationalpark wirft viele grundsätz-
liche Fragen auf, etwa die, mit welchem Recht der
Norden über die natürlichen Ressourcen des
Südens bestimmen will. Gleichzeitig geht es bei
der Suche nach einer Entschärfung des Konflikts
in Masoala darum, den Park derart zu gestalten,
dass die Menschen nicht ihrer Lebensgrundlage
beraubt werden. Einige wenige Mikroprojekte,
wie etwa der Bau von Schulen oder der eine oder
andere Job im Tourismus, können den Verlust
von Land niemals ersetzen. Nur die Verschiebung
der Parkgrenze, auch wenn es nur um zwei, drei
Kilometer weg vom Lebensraum der Bevölke-
rung wäre, würde für die Menschen in Masoala
eine annähernd gerechte Lösung darstellen. Dies
ist auch, was sie selber fordern. Als einer der
grössten Geldgeber des Parks könnte der Zoo
Zürich Druck ausüben, dass das Motto der
Masoala-Halle, nämlich durch die Unterstützung
des Parks in Madagaskar «Lebensraum zu schaf-
fen», auch für die Menschen und nicht nur für
Flora und Fauna gelten muss. Solange die Grenze
unverändert bleibt, werden Menschen wie
Rakoto oder Jean-Aime´ und Beby um ihr Leben
fürchten und praktisch gezwungen sein, illegal
Wald oder Busch zu lichten, um ihren Familien
eine Existenz zu ermöglichen.
* Eva Keller ist Ethnologin an der Universität Zürich. Sie hat an
der London School of Economics promoviert und forscht seit
über zehn Jahren im Nordosten von Madagaskar. Die Ausfüh-
rungen in diesem Artikel beruhen auf neun Monaten Aufenthalt
in zwei Dörfern auf der Masoala-Halbinsel.
